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Wochenchronik
Inland

' In einer Erklärung der nationalrätlichen
Vvllmachtenkommission wurde erneut darauf
hingewiesen, dap Behörden, Armee und Volk nach wie
vor den unerschütterlichen Willen haben, die st r i k -
teste und loyalste Neutralität gegenüber
ollen Staaten einzuhalten. Die Generalmobilmachuna
habe sich in mustergültiger Weise vollzogen und
das Land sei entschlossen, jedem Angreiser Widerstand

zu leisten. Es bestehe kein Grund zu
Beunruhigungen und fluchtartigem Wohnsitzwechsel. Von
anderer Seite wurde jedoch darauf hingewiesen, daß
der Bundesrat der freiwilligen Abwanderung keine
Schwierigkeiten bereite, da sie eine eventuell
notwendig werdende Evakuation erleichtere. Zur Widerlegung

englischer Falschmeldungn stellte das
Armeekommando fest, daß die Evakuation indessen von
der Armee weder angeordnet noch empfohlen

worden sei.
Der Bundesrat erliest eine Verordnung über

die Organisation von Betriebswachen
in lebenswichtigen Betrieben. Er faßte
ferner einen Beschluß, der Besitz und
Aufbewahrung von Sprengstoffen und
giftigen Gasen von einer Bewilligung abhängig macht.

Die vom Bundesrat im September erlassene
Verordnung über die Arbeitsdienst Pflicht
wurde in verschiedenen Punkten abgeändert.
Grundsätzlich ist jedermann zu dem bernss- und
ortsüblichen Lohn arbeitsdienstpflichtig: die Ausnahmen

sind in dem Erlast eingehend geordnet worden.

Aui Ersuchen der Deutschen Regierung hat die
SchseiZ die Vertretung und Wahrung der deutschen

Interessen in Niederländisch-Jn-
dien übernommen.

Schon während des Weltkrieges organisierte die
Eidgenossenschaft in großem Umfange Heim schaffn

n gen Verwundeter und Evakuierter
aus den kriegführenden Ländern: sie ist auch heute
bereit, diese Mi'sion im Dienste der Menschlichkeit zu
erfüllen. Zw i Züge von Zr il n'ernierten aus Frankreich

und Deutschland haben sich dieser Tage in der
Schweiz gekreuzt.

Ausland.
Auf dem Kriegsschauplatz im Westen ist die Lage

der Alliierten durch den gewaltigen Borstost
der Deutschen äußerst kritisch geworden.

In Belgien gelang es den Deutschen nach
heftigem Widerstand Brüssel und Antwerpen zu
nehmen und gegen die Scheide vorzurücken. Die
belgische Regierung befindet sich jedoch noch aus
belgischem Territorium und die Armee kämpft weiter
an der Seite der Franzosen und Engländer.

Unter dem Einsatz von einer großen Anzahl von
Tanks und Stnrzkampffliegern in
Verbindung mit Lnstlandetrnvven war es den Deutschen

in kurzer Zeit möglich, die Verlängerung der
M a g i n otli nie zu durchbrechen und den
Krieg in das Gebiet Frankreichs zu tragen. Nach der
Schlacht an der Maas konnten deutsche Truppen
bis L a on vorrücken. In der Gegend nördlich der
Somme finden schwere Kämpfe statt: die Deutschen

sollen bereits in den Besitz von Arras und
Amiens gelangt sein. Das Hauptziel der deutschen
Armee scheint die Erreichung der Küste des Aermel-
Kanals zu sein. Schon setzt sind große
französisch-englische Trupvenmas sen in Flandern

eingeschlossen worden und geraten in
Gefahr, gegen den Kanal abgedrängt oder aufgerieben
zu werden. Die Deutschen haben zahlreiche Gefan¬

gene gemacht, unter denen sich auch der französische
Generat Giraud befindet.

In England und Frankreich herrscht die Auffassung,
daß die Situation heute ernster als ie im Weltkrieg
sei. Die Bestrebungen, alle Kräfte der Nation zu
mobilisieren, brachten in Frankreich eine Umstellung
in der Regierung mit sich. Ministerpräsident
R e y n a ud übernahm das Kriegsminister! um,
während Daladicr das Amt des Außenministers
erhielt. In der Stunde der Not, in welcher, wie Rep-
naud im Senat ausführte, „nur ein Wunder Frankreich

retten kann", wurden Marsch all Pstain
der im Weltkrieg den Widerstand bei Verdun leitete,
und General Wevgand, der Befehlshaber der
Truppen im Nahen Osten, an Stelle General
Gamelins an die Spitze der Armee gestellt.

In Großbritannien sah sich die Regierung in Anbetracht

der Umstände gezwungen, um Sondervollmachten
nachzusuchen. Es wurde ein Wehrcr-

m n ch t i g u n g s g e s e tz in Kraft gesetzt, welches der
Re -'ernng e möglich!, zur cr'o'gre'chen Frr setznng des
Krieges über Personen und Güter zu verfügen. Im
Komvi gegen die neue Waffe der Fallschirmjäger und
gegen den Verrat der „Fünften Kolonne" wurden in
England Schutzkorps von Freiwilligen
organisiert und die Ausländer einer vermehrten
Kontrolle unterstellt. Die britische
Luftwaffe unternahm mehrere erfolgreiche Angriffe
ans Benzin- und O e l r e s e r v o i r e in deutschen
und holländischen Städten und versuchte den Nachschub

im Kampsgebict zu unterbinden.
Die Gebiete von Enden und Mal-

mêd y, die durch den Vertrag von Versailles an
Belgien gefallen waren, wurden nach der
Rückeroberung wieder dem Deutsch n Reich angegliedert.

da sie innerlich stets Deutschland verbunden
geblieben seien. Zur Aufrechterhaltung der Ordnung
in den Gebieten Hollands, die unter dem Schutz
der deutschen Wehrmacht stehen, hat Hitler dem
späteren österreichischen nationalsozialistischen Führer
S evß - In g n a rt die oberste Regierungsgewalt im
Zivilbereich übertragen. Die gleichzeitig in Kraft
gesetzten Vorschriften entsprechen denjenigen, die für
die besetzten Gebiete Norwegens bereits in
Geltung sind.

Im Balkan wird besonders die Haltung
Nußlands, das an der Ruhe in Südostenropa.
interessiert zu sein scheint, und die Intervention s-
kampagne in Italien mit Ausmersamkeit
verfolgt.

Die Presse vertritt jedoch die Auffassung, daß
Italien ans dem Balkan keine Aenderung des status
auo wünsche.

Die italienischen Aspirationen geben
jcdock heute bereits weiter als im Anfang des
Krieges und beziehen sich auf die Beseitigung der
britisch-kranzösischen Hegemonie im Mittelmeer auf
Malta, die völlige Herrschast über Tunis und
die Abtretung von französisch Somaliland.

Der italienischen Presse, die den Jahrestag des
Bündnisies mit Deutschland, des sogenannten „Stahl-
Paktes", feierte, konnte entnommen werden, daß
zwischen den Ansichten und Zielen Deutschlands und
Italiens völlige Uebereinstimmung bestehe Ans die

Botschaft Roosevelts soll Italien geantwortet
haben, es habe ebenfalls alle Anstrengungen

zur Ausrechterhaltung des Friedens gemacht: solange
aber einige Nationen über Reichtümer versagten,
während den andern der Weg zur Existenz verschlossen
werde, könne kein Frsid- stabil sein. M. K

Flucht und Zuflucht
Wer hätte in diesen Tagen nicht manchmal

seinen Besitz überschaut uno sich gefragt, was er
lelbst aus dem dunkelsten Weg ohne Ziel nicht
missen möchte? Gewählt und verworfen, bis endlich

blieb: eine angefangene Arbeit, ein Paar
Briefe, das Bild der Mutter. Oder man trat
vor seine Bücherreihen, wie am Borabend einer
Reise, Welches Buch würde die schwerste Last,
die man je getragen, leichter statt schwerer
inachen? Aus jedem von ihnen springt ein Funke
in uns über, das Licht zu entfachen für den
dunkelsten Weg. Urworte der Menschheit. Des
Sophokles: Niemals geboren sein wäre das Beste,
Goethes: Lerne entsagen! Schillers: Und setzet

ihr nicht das Leben ein, nie wird euch das Leben
gewonnen sein. Des vieigeschmähten Schopenhauer

Wort vom Leiden der W.'lt und von der
Nichtigkeit des Daseins darf stehen neben dem
wahrsten Bibelwort: In der W.lt werdet ihr
Angst haben.

Es braucht der Bücher nicht mehr. Wir haben
sie lang genug besessen, und wenn wir sie nun
lassen müßten, so wird uns von ihnen bleiben,
was uns von den liebsten Menschen bleibt:
Segen, .Klärung, Halt, Und sollten wir von Dingen,
wären es auch Bücher, die beseeltesten unter
ihnen, nicht Abschied nehmen können, wenn wir
doch vielleicht Menschen lassen miis'cn? Menschen,

die wir geliebt, Menschen, die wir
versäumt, Menschen auch, denen wir nicht vergeben,
die uns nicht vergeben konnten? Alle unsere
Begegnungen scheinen zu einem ste^a Abschiednehmen

geworden. Laßt uns immer so männlich fest
sein wie die scheidenden Freunde in Shakespeares
Eäiar:

Ob wir uns wieder treffen, weiß ich nicht.
Drum laß ein ewia Lebewohl uns nehmen.

Sehn loir uns wieder, nun, so lächeln Wir,
Wo nicht, so war dies Scheinen wohlgetan.
Aber eines wünschte ich mir: Wenn oie

Befürchtete uns erspart bleibt, und wir hoffen
aus tiefstem Herzen, daß es uns erspart bleibe,
daß wir dann die Furcht nie vergessen. Daß wir
danken für jeden neuen Friedenstag, für jede
durchschlummerte Nacht, für jede Stunde in der
eigenen Arbeit, für jeden Menschen, dem ivir
etwas sein dürfen. Nie vergessen, was das heißt:
Dem hellen Lebenslage wiedergegeben Werden;
mit schwerem Herzen eu.ch den schönsten Frühling

als ourch den letzten geschritten sein und
loch noch viele Male über der geliebten,
unversehrten Heimaterde das Grün aufgehen sehen
und dem Wandel der Sonne g hören; Menschen
weiter lieben zu dürfen, alles weiter besitzen,
von dem man schon Abschied genommen.

Wir träumen von diesem heiligsten Wunder
und stehen noch mitten in der dünkten Angst.
Aber loir sollen stehen, nicht fliehen, stehen,
nicht niedergeworfen werden. Wir sollen noch
pflanzen, auch wo loir nicht mehr zu ernten
hoffen, wir sollen, wenn wir fallen, wie
Archimedes in unsern Zirkeln fallen. Wir dürfen nicht
fliehen vor der Möglichkeit des Verlustes in
seine Gewißheit. Haben nicht auch diese Tage
ihr Glück? Wir haben es in unsern Bergen oft
erlebt: die schönste Blume wächst am Rande des
Abgrundes, und wir p'lücken sie, über die grauw
Diese gebeugt. Laßt uns auch jetzt, da wir fürchten,

laßt uns dann noch, wenn wir wissen,
alles geben und nehmen, was die Stunden von
uns fordern, uns gewähren.

Wir erleben es nun zum erstenmal, daß das
Heroische im Leiden mehr als in Taten liegt.
Meister Eckhart, den wir früh gelesen und spät

Frauenstimmrecht
Nack Redaktionsschluß erfahren wir noch, daß
der Neuenburgische Große Rat mit
44 gegen 20 Stimmen beschlossen hat. die Motion

über das Frauenstimmrecht zu
verschieben.

begriffen, hat es gewußt: Leidenwollen kommt
von Liebe, Nichtleidenwollen kommt von
mangelnder Liebe.

Mir kommt in diesen Tagen die junge Novize
nicht aus dem Sinn, von der Gertrud von le
Fort uns erzählt, die Letzte am Schafott. Seit
Kinoheilstagen lebt sie in namenloser Furcht.
Als die Revolution Hand an die Klöster legt,
steht sie, die verkörperte Todesangst, mitten in
der opferfreudigen Inbrunst der Nonnen. Sie
flieht aus der Kapelle, und nun ist keine mehr
im Orden, die versagen könnte. Inzwischen wird
ihrer Angst kein Schrecknis erspart, aber siehe,
sie kehrt zurück zu den Schwestern, die singend
das Martyrium erleiden, eine um die andere.
Und als der Gesang nur noch auf einer einzigen

Stimme ruht, da greift sie den sich
verlierenden Klang auf und singt mit ihrer kindlichen
Stimme ohne jedes Zittern, sie ganz allein singt
über der blutigen Place de la Revolution das
vsni creator Spiritus ihrer Schwestern zu Ende.

Laßt uns nicht uns selbst zum Feind werden,
indem wir hilflos und verworren durcheinanderlaufen,

fahnenflüchtig und Vertrauenslos alles
Vertrauen zuschanden werden lasten. Stehen wir
still, hallen wir still. Es gibt nur eine Flucht,
die erlaubt ist, und nur eine, die Zuflucht gibt,
die Flucht in uns selbst. Sehnsucht drängt nach
Erfüllung, Angst bebt vor ihr, aber beide werben

durch sie gestillt.
Marta Weber.

Die Netzqruppen-Orqanisation
des zivilen Hilfsdienstes

Die Leiterinnen des zivilen Frarenhilssdienstes
Zürich sind gegenwärtig mit dem Aufbau eines
Netzgrupvenchst'ems beschäftigt, das bereits heute
ca. lvW Mitglieder umfaßt. An ihm können
solche Frauen teilhaben, die sich aus familiären
oder beruflichen Gründen nicht sehr weitgehend
für die Aufgaben des Frauenhilssdienstes
einsetzen können, die aber eingesehen haben, daß
auch sie in bescheidenerem Ausmaße an den
dringenden Ausgaben der Zeit mithelfen wollen und
mithelfen müssen. Die Mitarbeit in den quar-
rierweise aufgebauten Gruppen ist freiwillig. Dach
erfordert die Teilnahme an einer freiwilligen
Organisation kein minderes, sondern ein dop-
PelieS Verantwortlichkeitsgefühl. Verschiedene
Beispiele schöner Bereitschaft, von Frauen ans
allen Kreisen unserer Bevölkerung, lassen hoffen,

daß alle Fvauenkreise den Ernst der Zeit
und der ihrer wartenden Pflichten erfassen
werden.

Die Vildnno zur Menschlichkeit, die MmscheMl-
wmg und alle ihre Mittel sind in ihrem Ursprung und
in ihrem Wesen ewig die Sache des IMzàums
und solcher Einrichtnngen, die sich eng und nah an
dasselbe, an sein Herz und seinen Geist anschließen^
Sie smid ewig nie die Sache der Menschenhaufen.
Sie sind nie die Sacke der Zivilisation.

P e st alo z zr

Die Seppe "
von Est der Overmatt.

Eine Geschickte aus Unterwalden

Wortlos fuhren sie durch das obere Tor zur
Stadt hinaus durch die herbstlichen Usergelände,
Nach Nidwalden zu starrten sie alle, Qual und
Entsetzen auf den Gesichtern bei dem immer näher
und furchtbarerer rollenden Donner der Geschütze, Die
bunte Laubprackt des Birreggwaldes raubte eine
Zeitlang jeden Ausblick. Dann — bei Horw —
zwischen früchtebeladenen Aesten durch der See. Ein
Nebel lag darauf, aus dem grauenhast ein Unsichtbares

aufdröhnte und ohrbetäubend von allen Bergen
widerhallte: die Lärmkanone der Franzosen mußte
das sein die zum allgemeinen Angriff rief. Zum
Angriff!

„Vorwärts!" schrie die Seppe. Der Fuhrmann
hieb aus die Pferde los, daß sie sich bäumten und
wie toll drauflos sprengten. Ein Graubärtiger im
Wagen stöhnte laut auf und hielt den Kops in
beiden Händen, um nicht mehr zu sehen, nicht mehr
zu hören.

An rasselnden Leiterwagen voll Proviant und
Waffen sagten sie vorbei, und plötzlich, im flüchtigen
Vorüber erkannte die Seppe die finstere Miene eines
Fuhrmanns, An der Aelplerkilbi letztes Jabr hatte
er als Wildweib in einem derben Spiel die roten
Jakobiner unter Gcjauchz und Gejohle zum Land
hinausgefegt. Jetzt führte er dem Todfeind Waffen zu!

Endlich, beim Winkel, zerriß der Nebel: der
Bürgenberg stieg schwarz und drohend senkrecht aus
dem Wasser und aus der andern Seite des
Taleingangs der Lopper wie vom Pilatus vorgeschoben

zu Schutz und Wehr, Und über dem Lopper —
das war kein Nebel Pulverdamps und
Rauchwolken! Mord und Feuer in der Heimat, satanische
Horden!

In Hergiswil, im Hauptquartier Schauenburgs,
ein undurchdringliches Gewoge von Menschen und
Pferden und Wagen, In der Ferne Trommeln,
die zum Sturmmarsch schlugen. Ein Inbclgebeul
und die verworrenen Berichte vom sieghaften Zug
des Obersten Müller übers Großächerli. von mörderischen

Kämpfen und blutigen Siegen des Generals
Mainoni. Und Plötzlich ein brutales Jauchzen: auch

am Drachenried, auf dem Allweg waren die Hanpt-
streitkräste der Nidwaldner zurückgeworfen worden.

„Bive Schanenburg!" umdrängte eine lärmende
Menge das Pferd des Feldherrn. „Dreihundert
liegen schon auf der Nase von den Rebellen, den
rasenden Hochmutsteufeln! Jetzt nach Stansstad!
Dann ist unser das Land und der Sieg!"

Die Patrioten, die brannten, die Not der Ihren
zu teilen, hatten sich zum See durchgedrängt und
preßten zitternde Hände aufs Herz, Warten sollten
sie! Die Feuer über dem Lopper, von St. Jakob
her, hatten das Zeichen zum Angriff der Schisse
gegeben. Um Stansstad tobte setzt der wildeste
Kamps. Vergeblich versuchten ein paar Flottillen
mit Kanonen und Haubitzen, dort zu landen, nnd
es schien ganz unmöglich, die Feuerlücke zu
durchbrechen und sich mit den kämpfenden Brüdern in
Not und Tod zu vereinen.

Aber die Seppe konnte nicht warten Dreihundert

Tote in der Heimat! Und ihr Vater?
Ein großes Floß wollte drüben beim Hüttenort

sich die Anfahrt erzwingen, Rauchwolken hüllten
es ein. Und dort, zwischen Stansstad und dem

Hüttenort. in der kleinen Bucht, wo sie ihre
Holzvorräte lagerte, von wo der steile Holzweg den Binnen

hinaufführte nach ihrem Heimen, dort erspähten
ihre scharfen Augen, wie ein kleines Fahrzeug landete
nnd ein paar Männer am Hang hin und her rannten,

Wohl um d"n Wen hinauf zu suchen, Sie sah,
wie aus dem Uscrgebüsch dort drüben Schüsse
aufblitzten, war schon am See und sprang in einen
Einbanm. so ungestüm, daß der Bnb, der darin nach
Stansstad hin Auslug hielt, fast hinausgeworfen
wurde,

„Fahr mit mir, oder laß mir dein Schiff!"
„Dorthin?" machte der Bub und starrte sie

sprachlos an,
„Rechts vom Hüttenort, auf die Harissen zu!

Hinaus, wenn dn nicht fahren willst!" Sie schob
den Schwankenden, der willenlos ihrer Faust nachgab.

zum Schisse hinaus.
Erst als sie schon das Ruder gepackt hatte, kam

der Beraubte zum Bewußtsein, „Mein Schiff!"
schrie er.

Die Scpve griff in ihren Geldgut und warf
ihm einen straffen Beutel hin. „Da, das ist mehr,
als dein Schiff wert ist, und jetzt sort!"

Sie hatte schon abgestoßen, da sprang noch ein
fremder junger Bursche zu ihr hinein, ein tollkühner,
den das Abenteuer lockte, und stellte sich an das
zweite Ruder Mit einer Kraft, wie sie nur die
Verzweiflung gibt, riß die Seppe das schwere Ruder
zurück und stieß es wieder vorwärts,

„So bleibt doch weiter draußen, macht einen
größeren Bogen!" schrie der Bursche und stemmte
das Schiff nach außen „Der Züribund, den die
Stansstader beim Schisitzturm ausgestellt haben, speit
seine Essenstücke bis hicher."

Sie hatte es gar nicht gemerkt, wie die Kar-,
tätschen in ihrer Nähe zischend ins Wasser fuhren,
daß es hoch aufspritzte. Mit einem Blick hatte sie
nur gesehen, wie im Rotzloch ans Rauch und Qualm
eine rote Feuergarbe emporloderte und von nack^
stürzenden Ranchwolken wieder verschlungen wurde,
wie in Stansstad ein blendender Blitz aus dem
undurchdringlichen Gran am Schnitzturm herausfuhr
nnd einschlug in ein Schifflein mit Franzosen, deren
zwei gellend aufschrien und getroffen kopfüber ins
Wasser stürzten. Mehr zu sehen und zu erfassen,
hatte sie keine Zeit, Ihre großen, weit offenen Augen
suchten unablässig ihre Bucht am steilen Bürgen-
Hang, und alle Kräfte arbeiteten in übermenschlicher
Anstrengung, sie zu erreichen nnd beimznkommen,
dort hinauf, wo noch in diesem Augenblick noch
— keine Brandfackel zum Himmel lohte.

Jetzt! ein Schuß hoch oben ans dem Bürgistock,
ein zweiter Gott im Himmel! Schon waren
Feinde von Kehrsiten dort hinauf gelangt und stiegen
hinunter zu ihrem Heimen. Und am User die Bucht!
Ein Feuer sprühte hoch ans nnd fraß gierig nach
allen Seiten, Der große Heustock war es nnd
daneben ibr Holz, zum Verladen dort unten geschichtet.
Einen Augenblick dnrchfnhr es sie wie eine wilde
Genugtuung Ihr Eigenes brannte, jetzt war sie
nicht mehr ausgeschlossen vom Schicksal der Heimat,
aber dann --

Sie hätte mit der Hand nach den Augen greisen
mögen, die wie Feuer glühten. Doch die 5ckinde

waren wie verwachsen, schmerzhaft .krampsieckt
verwachsen mit dem Ruder, Noch ein paar Schläge,
so mit Aufbietung aller letzten Kräfte, daß > e

taumelte und hinfiel, als sie, die Flinte in der Hand,
an der Bucht ans User sprang.



Bereits zeigen sich die Aufgaben:
Für die P s l e g e r i n n en s ch u I e, die im

Ernstsalt biete werdende Mütter aus einem grasten

Einzugsgebiet aufnehmen müßte, werden
Wäschestücke, vor allem Leintücher, genäht.

Tie zürcherischen Lustschutzstellen
brauchen Sanitätsmaterial. Eine
Sammlung van Leinenlappen, Handtüchern, Aer-
melschürzen, Putzlumpen und Wolldecken, wird
durchgeführt.

Tie Krieg swä scheret sucht freiwillige
Hüserinuen für das Ausbessern der Wäsche. (An-
gn'ldnngen Reinhardstraße 8.)

Besonders wichtig ist die bereits in Angriff
genommene Hilfe für die Bäuerinnen.
Da die männlichen Arbeitskräfte im Aktivdienst
stehen, sind viele dieser Frauen über die Grenzen
ihrer Kraft hinaus belastet, besonders auch wegen

der vom Bund geforderten Vermehrung des
Anbaues von Getreide, Kartoffeln und Gemüse.
Im Kanton Zürich allein mangeln für den Heuet
12—15,999 Arbeitskräfte. Wie kann da von der
städtischen Bevölkerung geholfen werden? Wer
.Kenntnisse in landwirtschaftlicher Tätigkeit
besitzt, wer geeignet ist, in einem bäuerlichen Haushalt

mitzuhelfen, kann sich als Hilfskraft in
einem solchen Betriebe zur Verfügung stellen.

Hausfrauen sollten womöglich für die Zeit der
Heuernte geeignete Hausangestellte dasür frei
geben. Eineinhalb bis vier Jahre alte Kinder
könnten für diese Zeit Ausnahme finden in
städtischen Familien. Vor allem aber sollte der
überlasteten Bäuerin die Flickn rbeit sür ihre
Familie abgenommen werden. Die Leitung des
zivilen Frauenhilfsdienstes organisiert gegenwärtig

die Vermittlung solcher Flickpackete an
hilfsbereite Frauen.

Auch die Näh stube für Wehrmanns-
srauen und A u s l and s ch w e iz eri n n e n,
die von der Zürcher Frauenzentrale bereits seit
dem Herbst des letzten Jahres mit großem Erfolg
betrieben wird, sucht freiwillige, im Zuschneiden
und Verarbeiten von Wäsche und Kleidern
bewanderte Hilfskräfte.

Bei all diesen Aufgaben und bei jenen
andern, die sich im Laufe der Zeit noch stellen
werden, handelt es sich nicht um Angelegenheiten

der Wohltätigkeit, sondern um den
selbstverständlichen Ausdruck nationaler Gesinnung.
Die Leitung des zivilen Frauenhilfsdienstes wendet

sich daher zuversichtlich an die Frauen
Zürichs und fordert sie aus, sich der Netz-
gruppeuorganisation als Leiterinnen oder als
Mithelferinnen zur Verfügung zu stellen.

/)/<? //?

Von den „Lottas", den Helferinnen und
Kanreradinnen der Soldaten, haben wir viel
gehört. Aber die großartige Haltung und Leistung
der Frauen Finnlands — auch als Erzieherinnen
— ist erst ganz zu begreifen, wenn man auch
die „Marthas" und damit das Wirken der
beiden größten Frauenverbände Finnlands
kennt. Red.

Die Gründung der beiden größten Frauenorga-
nisationen Finnlands ist unmittelbar mit der
Geschichte des Landes verbunden: Lotta-Svärd
— mit dem Freiheitskampf 1918, der Martha-
Werband mit dem Februarmanifest 1899, durch
welches Finnland alle seine ihm durch den Zaren
Nikolai, den Zweiten, zugesicherten konstitutionellen

Rechte verlieren sollte, um russifiziert zu
werden. Die aus diesem Manifest folgenden
gesetzwidrigen Verordnungen trugen in sich den
Keim zur Vernichtung des finnischen Volkes als
einer Nation für sich.

Mit der tiefen Ueberzeugung, für sein Recht
zu kämpfen, setzte sich das ganze sinnische Volk
zur Wehr. Der passive Widerstand wurde zur
organisierten Waffe gegen die russischen Dekrete,

galt es doch die nationale und geistige Freiheit

zu verteidigen. Aus dieser politischen
Situation erwuchsen auch den Frauen neue
Aufgaben. Sie wurden sich mehr denn je zuvor
bewußt, welche Bedeutung das Heim, als Träger

der Treue zur Heimat, welche Bedeutung
besonders der Frau aus dem Volk, als
Hüterin vaterländischen Geistes, ob Finnisch, ob
Schwedisch ihre Muttersprache sei, beim Einstehen

für die ererbte Kultur zukam.
Diese Einsicht führte zur Gründung des

M a rth a - V e r b a n d e s.

Die eigentliche Jnitiantin der „Martha-Bewe-
gung", Prof. Lucina Hagmann, wurde bei
der Feier des vierzigjährigen Bestehens im März
1939 begrüßt und geehrt. Aus allen nordischen
Ländern, so wie auch aus Estland, waren die
leitenden Frauen der Marthas nach Helsinki
gekommen, um ihren sinnischen Schwestern in
Dankbarkeit zu huldigen. Denn die finnische
Martha-Bewegung hat schöpferisch auf ähnliche
Bestrebungen im ganzen Norden und in
Estland gewirkt.

Di! Organisation
Der Martha-Verband umfaßt das ganze Land

und seine n a t i o n a l ö k o n o m i s ch e, wie
kulturelle Bedeutung ist schon längst allgemein
anerkannt. Bis 1925 ein Verband, teilte er
sich, da die Arbeit immer mehr zunahm, 1925
aus Grund der zwei Landessprachen, in

zwei Gruppen:

Kin Vvomsltine-krükstück
nimmt «ems in kn>
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„Suomalainen Marttaliitto" - „Finnischer
Martha-Verband", den Ester Reinius, als
Präsidentin, mit seinen 79,999 Mitgliedern, leitet

und „Finlands Svenska Marthaförbund " —
„Finnlands Schwedischer Martha-Verband",
dessen 29,999 Mitglieder von List Wahl
präsidiert werden. Diese beiden Verbände arbeiten
unabhängig Voneinander, sind aber sür Repräsentation

nach außen durch einen Zentralausschuß
verbunden, dessen Leitung eine einfache Bäuerin,
Helena Wirkki, innehat.

Beide Verbände haben überall ihre Lokalgruppen,
die für sich arbeiten, aber in Bezirksgruppen
zusammengefaßt sind, und diese unterstehen

wiederum den Zentralvorständen.
„Es war von unschätzbarem Wert für die

Zukunft des Verbandes", so äußerte sich dessen
Ehrenpräjioentin F. Hult, „daß das Ziel h o ch

gesteckt wurde, daß die Tätigkeit von Anfang
an das ganze Land umfassen sollte bis in
die abgcleaendsten Hütten und kleinsten Stuben
in den äußersten Schären." Diese Worte
kennzeichnen den demokratischen Aufbau des Martha
Verbandes, dessen Sinn das Zusammenführen
von Frauen aller Gesellschaftsschichten ist, di
Seite an Seite zum Besten des Landes arbeiten.

Unterstrichen wird der demokratisch-einheitliche

Charakter durch das schöne „Martha-Lied",
mit dem jede Zusammenkunft beginnt, durch
die einfache Marthatra cht: blaukarierte
baumwollenes Kleid, bunt gestreifte Schürze, und
ein diesen Farben entsprechendes Tuch über die
Schultern.

Von 99,999 Mitgliedern sind 93 Prozent auf
dem Lande beheimatet. Der Mitgliederbeitrag
ist sehr niedrig.

Während einer Reibe von Jahren hat der
Staat die „Marthas" finanziell unterstützt. Nach
Herabsetzung dieser Beiträge haben Gemeinden,
öffentliche Institutionen, testamentarische Scheu
kungen die weitere Entwicklung des Verbandes
ermöglicht. Die größte finanzielle Leistung kommt
von den Marthas selbst.

Die Ziele
Durch verschiedenartigen Unterricht wird die

geistige Welt der Hausmütter erweitert

und vertieft. Die praktische Arb eit
bezweckt vor allem die Besserung der wirtschaftlichen

Verhältnisse im Heim durch zweckmäßigere

Arbeitsmethoden, durch richtige
Verwertung des vorhandenen Materials jeglicher
Art, durch Förderung der Selbstversorgung.

Der Unterricht erfolgt durch Kurse, Demon
strationen, Borträge. Um diese verantwortungsvolle

Arbeit richtig zu bewältigen, sind eine
Sekretärin und hochqualifizierte Fachkonsulen-
tinn en angestellt. Außerdem haben die Be
zirksvorstände entlöhnte Jnstruktorinnen, teil
weise auch Sekretärinnen.
Die Leistungen

Werfen wir nun einen Blick auf die Tätigkeit
der beiden Martha-Verbände. Um praktische Le
benssragen sür das Heim zu demonstrieren, wird
eine „wandernde Marty astübe" gezeigst
Zeichnungen von Stubeneinrichtungen werden in
unzählige Heime verbreitet. Prämien für muster

gültige Heimpflege werden gegeben. Die
„Studienwoche für Hausmütter" bietet Gelegenheit,
aktuelle Aufgaben im Heim kennen zu lernen.
„Ferienkurse für Hausmütter" bieten zugleich
wertvolle Vorträge und Erholung. Für die
Gartenpflege wird viel getan. Man sucht die
Anpflanzung von Gemüse und die Beerenzucht
zu steigern. Man ist bestrebt, die Anpflanzung
von Fruchtbäumen so nördlich wie möglich zu
versuchen. — Zu Ostern und zu Weihnachten
werden Ausstellungen und Verkäufe veranstaltet?

alte Sitten werden gepflegt.
Eine der wichtigsten Aufgaben heißt: Pflege,

Nahrung und Erziehung des Kindes.
„Gesundheitstage", verbunden mit Vorträgen über
den Kampf gegen die Tuberkulose, über
Säuglingspflege, über richtige Ernährung mit
anschließenden Ausstellungen werden durchgeführt.
Auch die der Bäuerin nötigen Spezialkennt-
nisse werden gefördert.

Die Männer werden zusammen mit den
Frauen zu Tagungen eingeladen, um Näheres
über das Heimwesen zu hören. An Kochkursen
nehmen zuweilen junge Burschen teil, die auch
bet Hausbesuchen der Marthas viel Nützliches
erlernen. 1933 wurden z. B. 2297 Kurse mit
3654 Referaten bei einer Besucherzahl von 34,999
Personen abgehalten. — Bei der so sehr viel-
'eitigen Tätigkeit des Verbandes sind die

Konsulentinnen
hervorzuheben. Sie müssen eine Ausbildungszeit
von zwei Jahren hinter sich haben, brauchen
vor allem gute Gesundheit und müssen mit
Ueberzeugung an ihre Arbeit gehen, das Volk
lieben, mit ihm fühlen, es verstehen.

Bei Wind und Wetter ist die Konsulentin
unterwegs, ob aus dem Festland, ob in den

Schären. Sie ist es, die Kurse leitet, Borträge
und Ansprachen hält, Ausstellungen und
Wettbewerbe veranstaltet, Feste und Hausmüttertage
arrangiert, Anschauungsunterricht erteilt usw.

Diese jungen Mädchen sind bewunderungswürdig.
Wenn man sie bei ihrer selbstlosen Arbeit
beobachtet, staunt man und frägt sich, woher
nehmen sie die Kraft, um allen und allem zu

genügen?
Sehr viele Schriften über praktische und

ideelle Fragen sind im Laufe der Jahre
erschienen und weit verbreitet worden. Wie haben
sie bildend gewirkt! — Dazu kommen noch die

beiden Zeitschriften, die schon seit 37 Jahren
ihren kulturellen Einfluß ausüben. — Die

„Klein-Marthas" bilden den Nachwuchs.
Auch sie erhalten ihre Ausbildung durch die

Konsulentin.
Der Glaube an die Zukunft des Landes, der

Wille, ihm zu dienen, waren damals die
treibenden Kräfte für alle die Frauen, die sich in
der Stunde größter nationaler Not fanden und
ein festes Band von Heim zu Heim knüpften.
Und heute sind es dieselben Gefühle, nur
vertieft durch schweres gemeinsames Leid— Die

Zeit steht nicht still. Neue Wege müssen betreten
werden, neue Möglichkeiten zur Erleichterung der

Lage der Hausmütter müssen gefunden werden,
das Heim als wichtigste Stätte gesunder Volkskraft

muß immer mehr gepflegt werden. Der
Mahnruf der Marthas galt und gilt vor allem
der Mutter. Und wie hat sich die finnische
Mutter dieser Verantwortung würdig gezeigt!
Wie wunderbar hat sie ihre Söhne und ihre
Töchter zu Heimat und Glaube, zum Geist der

Wahrheit, zur Freiheit erzogen!

Aduli Kaestliu-Buriam.

Brief einer Soldatenfrau
Meine liebste Freundin!

Ich dance Dcr >ur Deine lieben Zeilen, die

nucq ganz unerwartet aus meinem geuebren
Obérions erreichten. Deine Nachrichten haben
mich wieder nachdenklich und traurig gemacht.
Fragst Du mich ooch, ob ich wohl noch daheim
>et ooer ob ich bereits unsern Ort mit den Kindern

verlassen habe, um uns in „Sicherheit" zu
bringen.

Liebste! Wir sind, trotz allen Alarmnachrichten
und obwohl loir sv nahe der Grenze wohnen, immer
noch daheim. Nun glaube Du ja nicht, daß ich
meine Kinder weniger liebe als irgend eine Mutter.

Aber ich möchte, wenn wir diese schwere Zect
überleben sollen, später meinem Sohn und meinem

Mann ohne heimliche Scham in die Augen
blicken dürfen. Mein lieber Hans weilt feit
Beginn der Grenzbesetzung ganz vorne und war
seither nur zu einem kurzen Urlaub daheim.
Er hat es all die Monate schwer gehabt wie
wir auch. Wir Soldatenfrauen kennen die Stunden

tiefster Verlassenheit und verbi,sener
Trostlosigkeit. Aber wie unsere Soldaten vorne habe
ich es mir nie anmerken lassen und ich möchte
nun auch in diesen Tagen beweisen, daß ich
eine Schweizerin bin, daß ich hier meinen Platz
und die freiwillig übernommenen Pflichten
so lange ausfülle, als ich es gegenüber der Heimat

und meinen Kindern verantworten kann.
Und nur die Kinder tortgeben, die mein Trost
und Sonnenschein sind, kann ich nicht? es ist
lieb von Dir, daß Du daran gedacht hast. Ich
muß aber auch an all die Mütter in unserem
Dorfe denken, die — dem Beispiel der überstürzt
mitten in der Nacht Abreisenden folgend — auch
gerne fortgefahren wären, deren Einkommen dies
aber niemals erlaubt und die nun in Neid und
Mißmut zurückbleiben. Ich weiß, sie blicken auch
auf mich. Mein Gatte ist Offizier, er ist ein Be
standteil unserer Armee, die in Ruhe und Fe
stigkei! unsere Grenzen hütet und ihre Pflicht
bis zum Letzten erfüllen wird? auf sie vertraue
ich nächst Gott. Ich werde mich stets bemühen,
so wie mein Gatte seinen Posten niemals ver
lassen wird, auch an meinem Platze mich ganz
einzusetzen. — Dein Gatte ist nicht Soldat, Du
wußtest bis heute nicht aus eigener Erfahrung,
was es heißt, in Sorge um das Liebste zu
leben. Wir Soldatenfrauen haben uns seit
Monaten in Schwerem geübt, wir haben lernen müssen,

wichtige Entschlüsse allein zu fasten,
Traurigkeit und plötzliche Hoffnnnaslostakeit still ab
lein zu tragen und äußerlich fröhlich zu sein
um der Kinder willen.

Sollten die Behörden die Evakuierung un¬

seres Torfes verlangen, dann werde ich in Disziplin

mlch derselben fügen. Aber ich vermag nicest,

retzl fchon unzählige Koffer und Kosten sorczusen-
oen mr: alt dem tastbaren Gut, an das wir unser
Herz viel zu >ehr gehängt haven und ohne das

wir nicht leben zu können glauben. Mein höchstes

Gut, sür welches ich mach für die Zukunft
verantwortlich fühle und das erhalten zu helseu
ich alle Kräfte einsetzen werde, ist die Freiheit
meiner geliebten Heimat. Daß ich dafür alles
mutig tragen will, bin ich mit meinem Gatte«
einig. Dagegen scheint mir das ängstliche
Festklammern an äußeren Werten gering.

Glaube nicht, daß ich nicht Stunden der
Mutlosigkeit durchlebe. Dann aber schaue ich auf
die Bäuerin, die in meiner Nähe wohnt. Sie
ist eine äußerst zarte Frau; übermäßige Arbeit
und Sorgen in Haus und Stall haben sie
besonders in den letzten Monaten sehr gealtert.
Ihr Gatte und der älteste Sohn weilen im
Grenzschutz und sind vorbildliche, bodenständige
Soldaten. Die Verantwortung über den ganze«
bäuerlichen Betrieb und die teilweise noch nicht
schulpflichtigen Kinder sind eine schwere Bürde;
aber sie trägt sie allein und ohne zu jammern.
Nur wenige Nachbarinnen denken im Egoismus
an fremdes Leid. Keine der so schnell
abreisenden Frauen haben im plötzlichen Angstrummel

daran gedacht, eines dieser Kinder
mitzunehmen. Ist es nicht traurig, daß wir immer
nocb nicht lernen, eines des anderen Last
mittragen zu helfen? Wie viel muß noch über uns
kommen, bis wir wieder lernen werden, was
die alten Schweizer so stark machte: Daß wir,
Eidgenossen, Schweizer und Schweizerin, eines

für das andere verantwortlich sind.
Liebste Freundin, Du bist eine vorbildliche

Mutter und wirst Dein Kind zur Schweizerin
erziehen. Aber das genügt heute nicht mehr. Ich
möchte Dich und alle Frauen fragen, was tu«
wir sonst noch für die Heimat, wie können wir
ihr mit allen unseren Kräften dienen? Wie haben
wir alle doch die Finnländerinnen bewundert.
Möge doch ein Funke dieser tapferen Frauen
alles Hohe und Gute in uns wachzünden nnd uns
ruhig, stark und frei sein lassen in Einigkeit.

Grüße mir meine schönen Berge, Symbol und
ewiges Wahrzeichen unseres geliebten Landes!
Ueber ihnen und über uns allen wacht der Ein«,
der versprochen bat, bei uns zu bleiben alle Tage,

bis an der Welt Ende. In seine Allmacht
wollen wir unsere zitternden Herzen legen und

Kraft und Ruhe und Zuversicht schöpfen.
Liebe Deine

Freundin Gertrud.
In

„Franzosen! Tot!" schrie der Bursche auf und
blieb wie angewurzelt am Rrcdcr sieben. Verzweifelt
war hier gekämpft worden. In dem Floß, das
vor ihnen hier gelandet war, uno das beim Anprall
ihres Schiffes halb umkippte .klammerte sich ein
verwunderter .blntüberspritzter Franzose wimmernd am
Schiffstau fest, ein Toter rutschte an den Rand
und platschte schwer und dumpf ins Wasser. Ein
dritter war neben dem brennenden Heustock getroffen
zusammengesunken.

Die Seppe hatte sich aufgerichtet und rannte dem
Abhang zu. Fast sengten die Flammen ihre Kleider,
über ein blutendes Hündchen stolperte sie, das sie

wehlich anwinselte und dazwischen einem toten Kinde
das Blut ableckte. Des Schiffers Marieli lag in
den Brombeerranken, ans einer klaffenden Stirnwunde

war ein dunkles Bächlein geronnen, den
blonden Haarsträhnen entlang.

Die Seppe stieß das Hündchen mit dem Fuße
fort. Ins Gesträuch am Waldrand war eine Lücke
frisch eingebanen. Hier waren sie durchgebrochen, ge-
radewegs steil aufwärts ihrem Heimen zu. Sie
stürmte durch das Dickicht hindurch, daß er knackte,
und hinauf.

Wer hatte ihr hier den Weg gebahnt? Wem
folgte sie?

Dort schien das feindliche Weiß der fränkischen
Hosen verräterisch durch die Stämme. Sie legte
die Flinte an und wandte sich nach ein par Schritten

schaudernd ab. Reglos lag. von einer Tanne
aufgehalten, ein Franzose am Abhang, den Kops nach
unten, Mund nnd Augen wie zu einem Schrei des
Entsetzens weit aufgerissen. Der mußte den Hinanf-
klimmenden nachgeklettert sein, bis ein mächtiger
Steinwuri ihn von oben getroffen und hier hinab

geschleudert hatte. Weiter oben, an der Krümmung,
ein zweiter Franzose, auf dem Gesicht liegend, den
einen Arm haltsuchend um eine Tanne geschlungen,
durch den Rücken geschossen. Den hatten die Ihrigen
eingeholt. Ein Schuß hatte ihn niedergestreckt, und er
hatte den Weg freigeben müssen.

Wer, wer hatte hier solch blutiges Werk
vollbracht?

„Vater!" schrie es in ihr, „Vater, wo bist du?
Auf dem Blutfeld vom Drachenried oder hier hin-
ausgeeilt nach verlorener Schlacht, dein Heimen zu
schützen? Deines, Vater! Ich Hab's ia verlassen,
dich auch verlassen! Aber setzt komme ich."

Einen Augenblick lang wurde es Nacht vor ihren
Augen, und ihre Sinne begannen zu schwinden.
Aber sie grub ihre starken Zähne in die Lippen, bis
sie bluten und riß sich von einer Tanne zur andern
aufwärts.

Blut auf dem hellen Gestein! Und hier —
blutdurchtränkt ein gelbes seidenes Tuch mit schwarzen
Tupfen und einem gestickten Namen — des Vaters
Tuch, von der Mutter Hand gestickt. Des Baters
Weg war sie gegangen!

„Vater im Himmel, hilf mir, gib mir Kraft!
Heilige Mutter Gottes und", ein Wehlaut brach
über die blutenden Lippen, „Mutter! hilf, daß ich
dem Vater helfe!"

Von oben Schüsse! Das war bei ihrem Heimen.
Jetzt wurden ihre Sinne wieder klar, jetzt hatte sie
wieder Kraft, Kraft wie nie in ihrem Leben. Den
letzten steilsten Hang stürmte sie hinan und sah —
iah in einer Sekunde mit der grausamen
Deutlichkeit der Verzweiflung das ganze Entsetzen:

Der große Gaben mit dem Heuvorrat in prasseln¬

den, rasenden Flammen, ein Gebrüll des verbrennenden

Viehs wie das schrecklichste Heulen der Hölle,
vor der Türe das Roß zerschossen und zerichunden
und vorn am Wegrand eine iohlende Rotte schwarz-
röckiger Franzosen, die von Obbürgen her hier
herunter gekommen waren nnd jetzt dem Tale zuliefen.

Ein Huhn hatte der vorderste aus dem Bajonett
aufgespießt, aus dem oberen Speicher rollte ihm
einer einen großen Käse vor die Füße, daß er
stolperte und stürzte. Mielis Bratkäslcin kugelten hinterher

und übersäten die Halde. Lärmend und schreiend

zerrten die andern das Choli mit, die stattlichste
Kuh. die Plötzlich unter den Hieben der Quäler
ausschlug. wild einen anrannte, zu Boden wars und —
sich losreißend — den Hügel hinabstob.

In einer Sekunde hatte sich der Seppe das alles
eingeprägt, und doch dachte und suchte sie nur eines:
den Vater. An der Ecke vor dem Haus sperrten
ihr zerbrochene Stühle. Geschirr und Geräte den
Weg, ihr ganzer Hausrat aus dem Fenster geworfen,
und oben aus dem Fenster der Stube wehte ein
losgerissener Vorhang wie ein Freudenzeichen. Ein
rotes Flämmchen züngelte von innen her nach ihm,
schnellte empor und wuchs riesengroß, indem es ihn
anpackte, und zur Haustüre heraus schlugen schon
die hellen Flammen und zischten an der Vorlaube
empor.

Unten an der Treppe ein erstickender Qualm,
der ihr Gesicht versengte. Stimmen daraus, wilde,
heisere, fremde — ein ersterbendes Winseln — und
ein Laut!

„Vater!" schrie sie und brachte doch kaum einen
Ton über die Lippen. „Vater, ich komme!"

„Seppe!" klang es wie ein Röcheln. Sie war
schon durch den Qualm gedrungen, stürzt« sich wie

ein rasendes Tier von hinten auf einen Franzosen,
der den Bari niedergestochen und eben den Flintenkolben

erhob, um den an die rauchende Wand
gedrängten^ Vater zu zerschmettern. Mit der rechte«
Hand riß sie ihm den Arm herab, mit der tinkm
war sie ihm mitten in den Mund gefahren und!
zerrte ihn am Gesicht nach rückwärts. Er biß zu.
sie riß die verstümmelte Hand heraus, packte
blitzschnell ihre Flinte, schwang sie und schlug dm Feind!
zu Boden. Mit einem Fluche klatschte er bin gegen
die brennende Holzwand der Treppe. Mit beiden
Arnien faßte die Seppe dm befreiten Vater und
führte den Schwankenden von der Brandstätte fort.
Immer schwerer fiel sein Kopf aus ihre Schulter: sie

ließ ihn sanft ins Gras gleitm.
Ein Schrei hinter dem Hause. „Das Mieli",

hauchte der Vater.
Mit ihrer geladenen Flinte flog die Seppe dem

Schrei entgegen. Aus dem Milchkeller, wo es sich

versteckt hatte, schleift« ein Franzose das alte Mieli
an den Haaren heraus, das Gesicht verzerrt vor
tierischer, grinsender Wut. Schon hatte die SeM
ruhig angelegt, und sicher traf sie dm Elenden, der
hinstürzte, die Hand noch verkrallt in Mielis
spärliches graues Haar.

„Bist du verletzt, Mieli, und sind noch mehr
Franken im Haus?" Das Mieli hatte vor Todesangst

und Entsetzen die Sprache verloren und deutete

nur vor das Haus.
Die Seppe eilte zurück. Kein Feind mehr, Mr

der Vater im Gras und zu seinen Füßen der Bari,
der sich, aus vielen Stichwunden blutend, sterbend!

zu ihm hingeschleppt hatte. Der Vater versuchte,
die Hand ihr mtgegmzuheben, und vermochte «S

micht. Eine Kugel saß yahe am Herzen. mà



Obligatorisches Mädchenturnen?

In der Junisession der Bundesversammlung soll
das Obligatorium des Turnunterrichts sür die

männliche Jugend behandelt werden.
Wir wiesen schon früher auf eine Eingabe aus Lch-

rermnenkreisen, die auch für die M ädcben ein
gleiches fordert. Zur gleichen Frage nimmt Nationalrat

Psämdler in der „Tat" das Wort, die Forderung
folgendermaßen begründend:

„Bisher ist das Mädchenturnen in großen Teilen

des Landes total oder doch schwer
vernachlässigt worden. Der Bund überließ es den

Kantonen, hier Bestimmungen zu treffen,
fortschrittliche Behörden sahen wenigstens in
größeren Ortschaften zum Rechten. Andere rührten
keinen Finger.

Heute aber, wo die Frau im Lebenskampf eine
so maßgebende Stelle einnimmt, wo sie sogar
ihr Dienstbüchlein erhält und in die Armee
eingereiht wird, ist die Forderung aus Einführung

des obligatorischen Mädchenturnens
wahrlich an''der Zeit!

Denn Turnen stärkt die Gesundheit, macht den

Menschen kräftig, widerstandsfähig und lebensfroh.

Hierüber brauchen wir nicht zu streiten.
Gesunde Mädchen — gesunde Frauen! —

Gesunde Mütter — gesunde Kinder — rüchtige
Soldaten!

Ich bin während 30 Jahren Lehrer gewesen,

während 7 Jahren an einer Mädchenschule, und
habe erfahren, mit welcher Freude die Mädchen
turnen. Die Turnstunde ist ihnen weitaus die

schönste während der ganzen Woche, weil sie

eben sonst immer ruhig sitzen müssen und ihr
natürlicher Bewegungsdrang viel zu stark
unterbunden wird. Aus innerster Ueberzeugung
werde ich für das Obligatorium des Mädchenturnens

eintreten. Wenn der Rat sich im Saale
von der Notwendigkeit nicht überzeugen läßt,
so stelle ich den Antrag, er möge sich an Ort
und Stelle ein Urteil bilden und in Bern dem

Turnunterricht Von drei Mädchenklassen beiwohnen,

einer 1. Primarklasse, einer k. Primarklasse
und einer obern Ghmnasialklasse. Daraufhin
müßte jeder Parlamentarier von der Notwendigkeit

dieses Obligatoriums überzeugt sein. Me
Zeitversäumnis ließe sich verantworten, denn es

handelt sich hier um einen Ratsbcschluh von
großer Bedeutung, um die Kräftigung und
Gesundung mrseres Volkes."

Gesundes Kochen

Eine Leserin schreibt:
Steht es so schlimm, wie A. L. in Nr. 19 des

„Frouenblattes" es schildert? Wird vielerorts
schnell und wenig sorgfältig gelocht, werden zu
oft Konserven verwendet? — Es steht ziemlich
schlimm, nicht nur bei den berufstätigen Frauen,
bei denen wir die Entschuldigung des „Nichtzeit-
habens" zum Teil gelten lassen (B. St.-S. hat
Ihnen zwar in Nr. 20 einige Ratschläge
gegeben), es gibt viele Hausfrauen, die Zeit hätten
zum Kochen, aber die Mühe und den Zeitaufwand
scheuen. Sie sehen im Kochen nur den Selbstzweck

und nicht eines der Mittel, die zum Ziel
allen Haushaltens führen: zur Heimgestaltung.

Viele Frauen können auch nicht kochen,

sie tun es ohne Freude und Erfolg. Ihnen allen
leisten die Konserven gute Dienste, sichern ihnen
Erfolg und kürzen die Arbeit in der Küche ab.
Wir wollen den Wert der Konserven aus Touren,

in der gemüse- und obstarmen Jahreszeit,
ausnahmsweise bei unangemeldetem Besuch etc.

durchaus anerkennen, aber sie dürfen nicht an
Stelle der Frischkost treten. Die Schnellküche hat
auch nicht den Sättigungswert der normalen
Hausmannskost; mit Hausmannskost meine ich

allerdings nicht, was früher als normal galt,
sondern eine sich auf die neueren Forschungen
aufbauende Ernährung, die das Hauptgewicht
auf Gemüse, Kartoffeln, Salate, Obst und nahrhafte

Suppen legt. Befriedigen die Hauptmahlzeiten

die Bedürfnisse des Körpers nicht, so

.wird mit Zwischenmahlzeiten nachgebessert. Diese
entlasten wiederum den Geldbeutel und belasten
den Organismus, der zwischen den Hauptmahlzeiten

seine Ruhe nötig hat.
Das Unbefriedigende der in kürzester Frist

Und gleichgültig zubereiteten Mahlzeit liegt meines

Erachtens auch im Seelischen. Ich muß
an den Ausspruch eines Zündholzhausierers denken,

der mir kürzlich im Zug seine Geschichte
erzählte; u. a. er hätte auf einem abgelegenen
Berggütlein bei armen Leuten übernachtet? am
Morgen hätten sie ihm ein altes „Räuftli" Brot

und dünnen Kaffee mit Geißmilch aufgestellt
und ihm sei bange gewesen, wie er nach so karger

Mahlzeit den ganzen Tag über zu wandern
vermöge mit seiner Last. Aber — und sein von
Wind und Wetter gezeichnetes Gesicht leuchtete

—: „Sie haben mir in Liebe gegeben, was sie
geben konnten und ich hatte den ganzen Tag
keinen Hunger!" — Die seelischen Werte, die
in jeder geringsten Arbeit, so auch in der
Zubereitung des Essens liegen können, haben bei
der Gleichgültigkeit, mit der die Kocharbeit oft
erledigt wird, keinen Platz. Es liegt im
sogenannten „Zämeschlah" einer Mahlzeit ein Mangel

an Ehrfurcht vor der Gabe der Natur, dieser

Ehrfurcht vor der Scholle, der Pflanze, ihrem
Werden, Wachsen, Reifen und Vergehen, vor der
Arbeit auf der Scholle, dieser Ehrfurcht, von der
wir hoffen, daß sie der Stadtjugend wieder
bewußter werde beim gegenwärtigen Landdienst
(siehe Gvtthelf in Käthi die Großmutter). So
gut die Bäuerin ihre Pflanzung mit Liebe
betreuen muß und es mit Können, Wissen und Mist
nicht getan ist, genügt es auch nicht, wenn die
Hausfrau immer auf schnellstem und bequemstem
Weg ihr Ziel: etwas Eßbares auf den Tisch zu
stellen, erreicht. Es braucht mehr und gerade
dieses „Mehr" scheint vielen ein „Zuviel" an
Arbeit und Mühe, das sich nicht lohnt, denn
wie schnell sind die Schüsseln leer, wie wenig
dankbar oft die Esser! Allerdings möchte ich
nicht den Anschein erwecken, als sollte nur gekocht
und gchaushaltet werden, als sollten nicht alle

modernen Hilfsmittel, soweit sie gut sind, zur
Entlastung der Hausfrau herangezogen werden,
nein, die Bewertung der Arbeit und ihrer Tragweite

bestimmen das nötige Arbeitsmaß, nicht
die Berechnung der Zeit und Mühe.

Wir verlangen heutzutage mehr Können und
Wissen von der Hausfrau als noch vor 20 Jahren.

Wir befürworten den hauswirtschaftlichen
Unterricht, die Haushaltlehre als Berufsbildung
für den Hausdienst. Wie aber soll das junge
Mädchen, die Lehrtochter, die ausgebildete
Hausangestellte ihre Arbeit als Berufsarbeit

ansehen können, wenn anderseits Frauen
die Hausarbeit als „Quantits négligeable"
betrachten, die man mit einem Minimum von Kraft
und Zeit erledigen kann, wenn man sich nicht
um die Folgen dieser Hausführung kümmert, die
allerdings nur zum kleinen Teil sofort zutage
treten? Hier liegt m. E. mit ein Grund, warum
der Hausdienst zu wenig als Beruf gewertet
wird, es ihm an Änwärterinnen fehlt oder
Hausangestellte andere Arbeit übernehmen, sobald sich
solche zeigt.

Wurde auch hier zu schwarz gemalt? Vielleicht,
aber es soll eine Mahnung sein an die Hausfrau,
ihre Arbeit als Berufsarbeit zu betrachten und
für die Berufsarbeit entscheidend ist und bleibt
deren Qualität. Qualitätsarbeit kann nur leisten,
wer sich ganz dafür einsetzt.

H. Mützenberg,
Sekretärin der Schweizer.

Arbeitsgemeinschaft für den Hausdienst.

Tagung der bernischen Frauen
Y.Mai IY40

Der Bormittag des 9. Mai war der
Hauptversammlung des bernischen Frauenbundes
gewidmet. In dein gut besetzten Großratssaal wik-
kelten sich die statutarischen Traktanden mit
erfreulicher Schnelligkeit ab. Aus den Mitteilungen

der Präsidentin und der Sekretärin erhielt
man einen Einblick in die vielseitige, aus dem
bernischen Leben nicht mehr wegzudenkende
Tätigkeit des Borstandes und des Sekretariates.
Die Beratung immer zahlreicher werdender
hilfebedürftiger Frauen, die Organisation

der Sammlung des 1. Augustes, der
Winterhilfe und eines größeren Verkaufes der
Produkte bennscher Heimarbeitsstuben,
Eingaben, die Veranstaltung von Borträgen, die
Mitarbeit in den Unterkommissionen, gehören
zum ständigen Pflichtenkreis des Sekretariates.
Viel Arbeit brachten der Bau und die
Inbetriebsetzung des bernischen Pestalozziheimes in
Balligen (Haushaltungsschule für berufsunreife
Mädchen), das Ende Oktober eröffnet werden
konnte und dank der Umsicht und der Geschick-
lichkeit der Gründerinnen und der allseitigen
Gebefreudigkeit eine erfreuliche Entwicklung zu
nehmen verspricht. Dem Problem der Bürgerin-
neybriefe wird volle Aufmerksamkeit geschenkt.
Nachdem Viel sie im Jahre 1939 eingeführt hat,
hofft man in der Stadt Bern sür das Jahr
1940 zu einem positiven Ergebnis der Verhandlungen

mit dem männlichen Komitee zu
kommen. Ferner mag als Erfolg erwähnt werden,
daß es gelang, zwei Frauen in den Borstand
der kantonal bernischen Krankenkasse wählen zu
lassen. Auch die Frage der Abfallverwertung
wurde gestreift. Während seit Jahren die
Papiersammlungen durch Schüler der Ferienversorgung

Zehntausende von Franken einbringt,
empfiehlt es sich, im Kanton Bern die übrigen
Abfälle der Strafanstalt Witzwil zu überlassen,
die seit Jahren den Kehricht der Stadt Bern
fachmännisch sortiert und verwertet, und auch
Sendungen anderer Ortschaften annimmt.

Welche neue Aufgaben der Krieg an uns
Frauen stellt, wurde in der gemeinsamen
Nachmittagssitzung mit den bernischen Landfrauen
eingehend behandelt. Bor einem bis auf den letzten
Platz gefüllten Saal wurden zunächst die
Probleme der Evakuierung und des Frauenhilfsdienstes

gründlich besprochen. Die gegenwärtige
Organisation des Frauenhilfsdienstes kann sich auf
wertvolle Borarbeiten des Frauenbundsekretariates,

die schon im Jahre 1938 ihren Anfang
nahmen, stützen. Ein erfrischendes Referat von
Frau Däpp, Vertreterin der Landfrauen, orientierte

über den freiwilligen jugendlichen
Hilfsdienst aus dem Lande. Nach den
erfreulichen Ansängen des Herbstes 1939 hat er
eine sorgfältige Organisation erfahren. Schon
sind die ersten Freiwilligen in den Frühlingsserien

an der Arbeit gewesen. Wegleitungen an
die Bäuerinnen und die Jugendlichen wurden
ausgearbeitet. Oertliche Vertrauenspersonen stellten

sich zur Verfügung und Gruppenleiter der
Jugendlichen wurden angeworben. Das bernische
Landsvauensekretariat dient als Zentralstelle.
Ueber Wirtschaftsfragen referierte Frau
Schönauer-Regenaß. Ihre klaren, sachlichen
Ausführungen enthielten manche Wegleitungen, die
von den Anwesenden beherzigt wuroen. Eine glückliche

Ergänzung ihres Bortrages bildete die
allen Teilnehmerinnen überreichte und zur
weiteren Verbreitung empfohlene Broschüre: Die
Schweizer Frau im Dienste der Landesversorgung.

Als die Präsidentin der Tagung, Frl.
Rosa Neuenschwander, in ihrem eindrücklichen
und knappen Schlußwort alle Anwesenden
ermähnte, den gegenwärtigen Aufgaben" gewachsen
zu sein und an ihrem Platze dem Baterland zu
vienen, ahnten die bernischen Frauen kaum, daß
wir am Bortage einer neuen Genevalmobilma-
chung standen. Erst nachträglich wurden sie sich
der vollen Bedeutung der Verhandlungen
bewußt.

B. Hegg.

An Stelle des Mannes

Aus bäuerlichen Kreisen meldet man uns, daß
im Kanton Zürich nun über 40 Melkkurse
für Bäuerinnen und Jugendliche stattgefunden
haben, in denen mehr als

2000 Kursteilnehmer,
zumeist Mädchen und Frauen, Anleitungen
erhielten. „Man bezweckte damit" — schreibt der
„Zürcher Bauer" — „den Bauernfvauen,
Bauerntöchtern und den Jugendlichen auf den
Bauernbetrieben das Wesentliche zu vermitteln, was

beim Melken der Kühe, bei der Viehpflege und
beim Viehsüttern zu beachten ist. Man konnte
den Bauernfrauen und Jugendlichen wertvolle
Winke geben, wie sie ihre Aufgaben im Viehstall

zu erfüllen haben und wie man es namentlich

verhindern kann, daß während der Mobili-
sationszeit große Störungen in unserer
Viehwirtschaft eintreten. Der überall sehr starke
Besuch dieser Melkkurse bewies, welch großes
Interesse für diese Aufklärungsarbeit bei unseren
Bauernfrauen, Bauerntöchtern und Jugendlichen
vorhanden ist. Er beweist aber auch, daß diese
Arbeitskräfte auf unseren Baucrnbetrieben
Willens sind, soweit es in ihrer Kraft steht, wäh-

Eine öffentliche Sammlung
wurde vom 18.—25 Mai in Zürich vom F. H. D.
Zürich und den

Sanitätshilssstclleu des zivilen Luftschutzes Zürich

zugunsten der letzteren durchgeführt. Im „dringenden!
Ausruf an die Zürcher Frauen" erbat man
Sanitätsmaterial, Handtücher. Aermelschürzen.
Leintücher, Wolldecken u. a. m Mit besonderem Tank
notieren wir, daß man eine Sammlung von Geld und!
Wäsche zugunsten unbemittelter Lnstschutzsol-
daten Zürichs mit anschloß, da sür diese die Mittel
der Soldatensürsorge nicht in Ansvruch genommen
werden können. An den 25 Sammelstellen lausen
erfreulicherweise ständig Gaben ein.

Samstag, 25. Mai, ist der letzte
Sammlungstag! Wer kann, der bringe noch seine Gaben.
Verspätete Gaben bitte beim Sekretariat des F. H. D.
Zürich, Kantonsschulstr. 1. melden.

Die Armee braucht Motorfahrerinnen
Im Dienstbüchlein der Mvtorfayrevimren kleben

die roten Zettel: Am ersten Mobilma-,
chungstag mußten sie an ihre Mobilmachuugs-
plätze einrücken. Sie Mb alle gekommen: das
Vaterland hat sie gerufen.

Und nun gilt es zu zeigen: unser Dienst ist
keine Spielerei, wir wollen ernst genommen wenden.

Und wir werden ernst genommen!
Das Leben der Truppe ist unser Lebens

— die Pflichten der Soldaten sind unsere Pflichten,

— aber das Recht der Soldaten ist auch
das unserige: wir setzen uns mit alle«
Kräften ein für das Vaterland, —
wir werden ihm bis zu m letzten Atemzuge

dienen.
Aussprüche einiger Motorfahrerinnen im Kanton-

nement:
„Nichts soll uns zuviel sein, weder das Lager am

Boden, noch die ungewohnten Anforderungen: wenn
man uns brauchen kann, sind wir sür alle Mühea
belohnt."

„Es soll sich jede Frau und iedes Mädchen melden,
die abkömmlich sind und wirklich fahren könnenl
Für jede Frau, die sich zum Motorwagendienst meldet,
kann ein Soldat die Schlagkraft der Armee stärken."

„Wir wurden sehr kritisiert und wir haben darunter,
gelitten. Denn Manche, die verächtlich über uns
gesprochen haben. wissen nicht, daß wir im Ernstfall eine
volle und ganze Einsatzbereitschaft besitzen und starke,
Nerven haben müssen. Unser Dienst besteht nicht aus!
vergnüglichem Autofahren, — wir wissen, daß wir im
Kriege weitgehend unser Leben riskieren müssen, und
wir sind stolz darauf, es tun zu können."

„Ich kann nicht mehr denken, — so viel und so
Ungewohntes stürzt auf uns herein. Aber nichts wird!
mich davon abbringen, mein Leben gehört der
Heimat."

Es folien sich alle Fahrerinnen melden, die
glauben, den harten Anforderungen des Dienstes

genügen zu können. Nur ganz sichere und
kräftige Frauen und Töchter kommen dafür ini
Frage. Wer nicht jederzeit irgend einen Wagen
auf den schwierigsten Straßen fahren kann, soll
sich nicht zum Motorwagen-Hilfsdienst melden.

Motorwagenführerinnen vor! Zeigt, daß Euch
keine Kritik hindern wird, Eure Pflicht in ernster

Stunde zu erfüllen.
Sektion Frauenhilfsdienst.

(Armeestab, Abt. Presse u. Funkspvuch.)

8ekr spsrism im Oedlsucti unck ckaber blkllxss

langsam rann sein Blut davon. Mit einem Wehlaut

stürzte die Seppe vor ihm »nieder, riß ihn mit
beiden Armen an ihr Herz emvor und vreßte ihre
gesunde Hand auf die blutende Wunde.

„Seppe", flüsterte er. Es lag alle Zärtlichkeit
in dem Wort, die er im Leben hatte zurückhalten
müssen, und sein letzter Blick umsing sein Kind,
bevor sein Auge brach und sein Kops wie der eines
Entschlummerten zurücksank in ihre starken Arme.

Unterdessen hatte das Mieli sich befreit aus den
Fingern des Toten und berichtete unter Stöhnen
und Wehklagen von dem Ueberfall, wie der Bari
sich wütend gewehrt, und wie der Vater und der
Fridli im letzten Augenblick nach dem Kampf auf
dem DraÄenried heraufgekommen seien und allein
die ganze Rotte angegriffen und verjagt hätten.

Der Fridli? Am Wegrand lag der Fridli tot
zwischen zwei Franzosen, die sein verzweifelter Mut
erschlagen, als sie das Heimen in Brand gesteckt
und verwüstet hatten. Zum Vater trugen ihn die
Seppe und das Mieli, dann kauerte sich die Seppe
neben die beiden und sah reglos zu, wie die Flammen
immer höher stiegen, bis das Dach prasselnd
zusammenschlug und alles begrub, was ihr teuer
gewesen war.

Und rings in der Heimat lagen zerschossen,
zusammengehauen und geschändet die Toten, Männer,
Frauen und Kinder, es rauchten ihre Heimstätten,
und es schrien zum Himmel auf alle die namenlosen

Greuel, die das unglückliche Land in eine Stätte
des Entsetzens und unermeßlichen Jammers verwandelt

hatten.
(Fortsetzung folgt.)

Die Alten
Dorette Hanhart.

Die Jungen sind draußen geblieben,, auf den
Sonntagsschisfen, die den See hinauf ziehen wie
schwere, mühsam atmende Vögel und wo die Bläser
in ihren grünen Röcken an den Geländern sitzen.
Sie sind aus den Fußballplätzen und amten ernst
und geräuschvoll. Sie sind da und dort, an den
Hängen der frischen Wälder oder im Gespräch mit
Freunden in überfüllten Sälen. Sie beraten über
die Zukunft des Staates.

Die Alten gehen andere Wege. Ich habe sie
gesehen, eingehüllt in die langen, zurückgelegten
Jahre wie ein dichtes, bereits verblichenes Tuch.
Ihr alle kennt solche Stuben, in denen sie sitzen
und warten und zurückschauen. Das tun sie am
liebsten. Ihr Leben ist ein Buch mit vielen Blättern

und sie lesen wenig in den zuletzt Beschriebenen.

Sie schlagen die frühen auf und diese Seiten
sind bereits vergilbt und haben den Geruch vergangener

Dinge an sich. Sie sprechen davon mit dem
dünnen Klang verbrauchter Stimmbänder. Ihr
Lächeln steht darüber, wie Kinder es haben, wenn
sie sich einer Heimlichkeit erinnern, eines losen
Streiches. Doch mehr noch als dieses Lächeln
bewegen mich die Augen. Sie haben die Schärfe und
allzu genaue Zielhastigkeit verloren: sie schwimmen

in einem etwas matten Glanz. Ein schmaler
Rest von Neugierde für das Heute wird immer rasch
zurückgedrängt mit der Gebärde von Gelassenheit,
sogar von Abwehr. Denn sie haben das Recht,
sich abseits zu stellen. Sie haben genug getan,

genug gesehen. Sie möchten stille sitzen und
nachdenken. Sie möchten vor allem klar darüber werden,

ob die Pfade ihres Daseins in Gesetzmäßigkeit
verlaufen sind, so wie die Rabatten vor den

Fenstern sein abgezirkelt und in weiser Ordnung
stehen.

Sie sprechen nicht gerne darüber. Sie sind wie
eingesponnen in einen Bund mit Gleichaltrigen.
Es ist wie ein geheimes Abkommen, darüber man
keine Worte verliert. Denn jedes Alter hat sein
Geheimnis und niemand versuche, sich einzudrängen,
wo er nicht hingehört. Die Unstimmigkeit, die daraus
erwächst, verletzt beide Teile und weckt Scham und
Trauer.

Ihr müßt spüren, wann eure Stunde zum kurzen
Verweilen gekommen ist. Ihr müßt draußen lassen,
was die Harmonie gefährden könnte. Laßt es nie
fehlen an der Ehrfurcht vor der Todesnähe. Ihr
seid laut und sie sind leise und eure harten Stimmen

tun ihnen weh. Die Alten erschrecken so leicht
wie Kinder. Für weinende Kinder jedoch findet ihr
schnell Worte des Trostes. Alt Gewordene
verbergen ihren Kummer und ihr erratet nicht die
einsame Gebärde. Nur Nachts, wenn man tiefer sieht
als am Tage und hellhöriger ist. werdet ihr aus
einmal angerührt von einem leisen Wort, einer
scheuen Bewegung. Ihr habt es überhört, ihr habt
sie übersehen. Jetzt aber spürt ihr übermächtig ein
Versäumnis und ihr erstickt beinahe an der eigenen

Härte, an eurer Ungeduld und auch an eurer
heimlichen Furcht. Denn ihr wißt es schon lange:
auch ihr steht vor dem schmalen Tor, durch das ihr
eines Tages hindurch gehen müßt. Und euch ist
bange davor. Denn noch ahnt ihr nichts von der
Hilfe eines gewandelten Geistes, eines müde ge¬

wordenen Körpers. Ihr seid noch umbrandet von
dem Aufruhr gegen die Vergänglichkeit und ihr
sträubt euch gegen die Besänftigung von irgend einer
Seite.

Aber eines Tages werdet ihr euch hintasten zu
diesen bald Vollendeten und dann werdet ihr
eingelassen zu ihrer Gemeinschaft, denn sie spüren
eure Unruhe und eure Qual. Und noch einmal sind
sie die Starken, die Ueberlegenen. Die Hände
verlieren ihr Zittern und die Augen klären sich in
einer weisen Schau. Sie raffen das Erbe ihres
langen Lebens zusammen: ihre Erkenntnisse. Sie
sind aus einmal wie Könige und ihr seid die
Basallen. Nochmals kehrt ihr zurück über diese letzte
Schwelle, zurück in euren Kreis. Denn noch ist eure
Zeit nicht gekommen. Aber ihr habt die Bangnis
fallen lassen, weil ihr von der Würde und Schönheit

des eben geschauten Lebens im Tiefsten
betroffen seid.

Bücher

Das Jahrbuch der „Ernte"
(Verlag Reinhardt in Basel) liegt in seinem 21. Jahr-
gano vor. Es bat seine feste Lesergemeinde, und. wie
es in allen Jahrbüchern der Fall zu sein wiegt,
sinket ein Jeder etwas nach seinem Geschmack darin
vor. Gedichte, Erzählungen und ernstere Aufsätze
wechseln in bunter Reihe ab. Eine Anzahl guter
Reproduktionen von Bildevn Schweizer Maler belebt
das hübsche Geschenkbuch. W. M. Bührig



rend der Mobilisationszeit die Vi hbestände möglichst

gut zu besorgen, trotzdem sie sonst schon
reichlich genug mit Arbeit überlastet sind. Dieser

gute Wille darf nun aber nicht dazu führen,

daß man allzu viel von unseren Äauern-
frauen, Bauerntöchtern und Jugendlichen
verlangt. Deshalb entbindet die hentige Kriegswirtschaft

weder die Behörden noch die Landwirtschaft,

alles vorzukehren, um die Bauernfranen
zu entlasten. Namentlich müssen geeignete Hilfskräfte

während der strengen Arbeitszeit eingesetzt

werden, welche wenigstens imstande sind,
der Bäuerin einen Teil ihrer Hausfrauen -
Pflichten abzunehmen, damit sie umso mehr
Zeit für die Besorgung wichtiger landwirtschaftlicher

Arbeiten findet."

Feststellung
Die „Internationale F r a uenlig a für

Friede und Freiheit" erläßt inmitten
des furchtbaren Geschehens von ihrem Genfer
Bureau aus eine Meldung:

Die I. F. F. F., tief bewegt vom tragischen
Geschick ihrer Mitarbeiterinnen, die unter
Invasion, Krieg und Unterdrückung leiden, erklärt,
daß sie entschlossen ist, wie je zuvor so weit es
menschenmöglich ist, zu arbeiten für die
Wiederherstellung von Gerechtigkeit, Recht und Freiheit

als der Basis der menschlichen Gesellschaft

— wie furchtbar auch jetzt die Betätigung von
Gewalt und brutalster Kräfte sein möge.

Die Internationale Frauenliga für Frieden
und Freiheit versichert ihren Mitgliedern in
Ucbcrsce, daß sie, getreu ihren Prinzipien, bis
zuletzt für Fricoe, Recht und menschliche Würde
einzustehen gedenkt, — gestärkt durch den starken

und getreuen Zusammenhalt ihrer Mitglieder
in der ganzen Welt.

15. Mai 1940.

Was Du nicht willst, das man Dir tu
Der Aufruf
„Fraue n, sammelt Altpapier"

hat eine Frau aufzuschreiben veranlaßt, was
ihr selbst, als einer, die früher Altpapier zu
sortieren hatte, begegnet ist. Da die Sammelaktion
Weiter geht — denn wir wollen und müssen
doch ans lange hin vorsehen, daß nichts
Brauchbares umkomme — geben wir dieser

Mitteilung Raum. Ein Kommentar erübrigt
sich.

Im Ausruf „Hausfrauen sammelt
Altpapier" stand, daß Eellophan, Stanioh Holzwalle
und dergleichen nicht erwünscht sei. Ganz richtig, aber
wenn auch die oben erwähnten Sachen häufig
vorkommen, so sind die nachgenannten Gegenstände
schlimm: in Papier gewickelte Damenbinden, tote
Mäuse. Fischköpse, von der Metzgerei beschmutztes
Papier mit Fleischresten, Kehricht usw.

Vor zwanzig Jahren war ich als Vorarbeite-

rin in der Papierfabrik Zwingen im Berner Jura in
der Altpapiersortiererei tätig und habe es miterlebt,
wie es die Arbeiterinnen schüttelte vor Ekel, wenn
solche Sachen zum Vorschein kamen. Das Papier
muß nämlich sortiert werden, fest zerknülltes ans-
einandergezogen, alle festen Gegenstände, überhaupt
alles,^ was nicht Papier ist, herausgenommen werden.
Diese Arbeit vollbringen junge und auch gebrechliche

Mädchen und Frauen, die froh sein müssen,
etwas verdienen zu können. Der Lohn ist meistens
sehr gering Deshalb Ihr Frauen, die in den Vereinen
austreten, ist es Pflicht, diesen Armen die Arbeit
etwas zu verschönern. Denn das aus den Haushaltungen

gesammelte Altpapier war wirklich das
Ekelhafteste, was wir damals verarbeiten mußten

Heute stehen wir wieder in Kriegsverhältnissen
wie damals Ersparen wir den heutigen Arbeiterinnen
gleiche Widerwärtigkeit! Wir können es, indem wir
alle Abfälle, bevor sie versorgt werden, nochmals nachsehen

und alles, was dem andern Ekel, sogar Infektion
erzeugen, vor dem Abgeben beseitigen. Wrr

ersuchen Euch, und es ist Eure Pflicht, nochmals einen
Aufrns in den Zeitungen zu erlassen und zu mahnen,
daß wirklich nur Papier gegeben werden soll. —

Die Verfasserin dieser Zeilen war damals 2V Jahre
alt. heute 43, und ist verheiratet und glückliche Mutter,

sowie Mitglied des Abst. Frauenbundes "

Einmachzucker
Dank vorsorglicher Einteilung ist es dem Kriegs-

wirtschastsamt möglich, per Person 5 Kilo Einmachzucker

— uno dies zusätzlich zu den 1500. Gramm
Monatsration an Zucker zu geben. Beide Zucker¬

coupons können bis Ende Juli eingelöst werden,

Auch konstatieren wir dankbar, daß außer Zucker,

Reis, Teigwaren, Speisefett und Oel (nue im Mast
keine weiteren Artikel für den Juni rationiert
sind.

Versammlungs - Anzeiger

Radio: Montag. 27 Mai. 19.15 Uhr: Vortragt
.Aus der Arbeit desBundesSchweiz.

Von Clara Nes,PräFrauen verein e"
sidentin des B. S. F.

Zürich: Lvccum.klnb, Rämistraße 26, 27
17 Uhr, M u s i k s e k t i o n. Konzert:
Barren s cheen, Violine: am Flügel: He
Kraft. Eintritt Fr 1.50.

Mai.
Kni

Redaktion:
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5, Limmat«

straße 25. Telephon 3 22 03.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden¬
bergstraße 142, Telephon 8 12 08.

Víêêê tübien sied körperlich
unglücklich unck geschwächt, veil 8ie an ckem schädlichen

leicken. Dieses Ucbel bekämpft U2I2I», es körclert öle

Heilung cker enlaündeien Lcisteirniiäute. probest. 85 Lls.

Drig.-ki. kr. 4.80 franko, prompter Versand durch
Ioeok»ApotkoI«o, liii-Ici» Z», Verl. Lie Dratisprosp.

Vo kaust öie 5rau
inMnterthur?

Volio

Karos

Stritmpko

Sèdè-

savdsa

U/i.nier'îk.ul'
Kratts-Ltrivkanlottnllg S °/o «abatt

Dänische
Dänische
Ltelrlscke
landeier
landeier

ca. 67/68 Dr. zu 14 pp.
ca. 56/57 Dr. zu IZf/z Pp.
ca. 57/58 Dr. au pp.
ca. 60/62 Dr. au 16 pp.
ca 53/55 Dr. au 15 pp.

von 100 Ltllck an 1 pp. dilliger

empfiehlt höflich

cierlZsniilung

ncinkicn ncvck
VONicNINVN 0deàg«,»se 2S

IVie Me famille
so krmee uni! Staatî

jVfgn kört gelegentlich von IVekrmanns-
krauen sagen: „bis lokne sick nickt ?u
stocken, wenn cker lVlann nickt cka sei",
tîderkaupt sei es viel schwieriger nur
für wenig beute ?u stocken. Die Antwort
ckark in ckiesem balle etwas solckaksck
ausfallen:

bis loknt sick wokl, sick seine (Zesunck-

keit 2U erkalten tllr eine ungewisse unck

wer weiL wie sckwere ^ustunkt. bis loknt
sick wokl, seine Kincker so?u ernâkren,
ckaü sie einer Verknappung cker bedens-
Mittel gewappnet gegenüberstellen, unck

es loknt sick wokl, jecken Tag ricktig zu
stocken. bs kraucken steine komplicier-
ten Oerickte zu sein, aber gesuncke,
natürlicke unck volksiümlicke àklceiten.
Den Kinckern sollen Gemüse vorgesetzt
vercken unck ab unck zu ein zuckerhaltiges
Gerickt. Vor allem aber soll es an einer
nakrkatten Luppe, ckie cken Grunckstein
zu einer gesuncken, kräftigenden Kost
legt, nickt teklen.

Klier leisten ckie guten lAaggi-Luppen
cker Hausfrau eine bklke, ckie ikr erlaubt,
ikre ^eit so einzuteilen, ckaL ckie Kücken-
arbeit auk ein Mnimum beschränkt wer-
cken kann. Lie bieten wertvolle klâkr-
stokle unck sckmacstkakten Gekalt bei
mllkelosester ^udereitungsart. bind ckies

alles zu vorteilkaktem preis.

/^Is besonders wâkrsckskle Luppen
nennen wir Iknen lAsggi's birds mit
Lsgo-, birds mit peis-, tkausmacker-,
Kost-, öünckner-, Qerstensuppe usw.

fsdrik vond1sggl»»lsl,kung5mme>n
KempttsI

Wo kaust die Zrau in Zürich?

ökmcksgen- unc! 8snitàt8ge8vkîift

Ortkopàciist bei. 7 SI 41

1.ôvven8trà 31, driest
Xrsmpfadsrnstrümpfs nur vom ksckZsschàfl

7kvk?ttD.dI 3 46 86

IkbkDP/kiVl51-^DPk88k: kl.Di^kdIXP/tVlLP

^Gpicb!
S7A1I4N0k87pfk8Lk 38

os»
Vsnlîssderg
«Ile»» Flri»Ià«rve»I«»i

s/î.èg'eASTî.. os,n. 6â/ao/ì6?î à>'oo^67î à,s LeâeAe
no/î, /Ü7

^üir»Ie«»v«re»» ^
Fe»»et/Ie«^ lerei

verglielmstroke 22 s Ilirick 7 s I«I. 2SZS2

?eîî msckt krsnk
?sllen msckt

lallentadl. 50 Ltk. kr. 4.-, 100 Llk. kr. 7.50

lastencreme für örtliche Anwendung kr. 4.-

lailentee Pr. 2.50

Voplpkisnasi» ^
îcknittdlumvi»

0«Ico?stioiH«n
öizglge Preise bei

lei. 2 65 28 Unlv«?,»»»»»,-»»« 2»

»II

Nolcbsnvsg 11-1Z Zosfoiclzlr. 40 - Isislon Z 4? ?4

Lskan Nl
kür cZuaiikâksgsbàok

VlDkDPI^-flpDIttpstS ?ÜPIDtt
71 LshnholsIraLe lelepkon 7 24 32 7ê/s/?^o/7/s/'S/7 L/s

^/7^s ^o/s/7 «,/?</ S>/sF.

dorset Zpe^iâlZesckâtt

7oiU Allk'AM
voglNài.L ivz 11.1. r nusuu

?(1PID14 1 pevnweg 9

lelepkon 3 5996 viit
Lntresol

VSPst^DP ppp^pâpM /IdiDSPDdlDkdl
zistpSPUDIMD 8/tiVi7UDttpp 51/l88-71PSPIIM

derücksicktlZt bei à
scbafkunZ von

Vorgängen
Lefâllixsst clss Lpe?i2l-
xe8cbàtt von

1.. QI?Oö,
kl. Xuxusiinel-Zssse 52

bà'à/ck//sen/ke
bei à L/âà
à 7/ueâen

àe5 Z/atttt

M/n ÄAm

M/neM//

DEDISSE

bestellt

Dnlvsrsltàtstr. 22

Ikrick
l'slsphon 2 66 10

Seit 59 Jahren
schätzen die Hausfrauen

wegen ivier Düte und Ausgiebigkeit.

KLSVLV. UL7LK, keigvarsntabrtk, I>oaàrg
FSZI. 1L90

Din von krauen geleitetes Unternehmen.

W rsinigsn «ksmîacli u d

^uglslcv Xisldsr, Vorbânzs, lepplchs etc. nscb
neuestem, sohonsndstsm Verfehlen

W!rs2?I»sil ihre (Zarclerobo ln »ilsn IVIodetönsn
W rp>ï»aîsrsn,«IsIîsIisron,lmprSgnî«?«n
?0IìULIIKì>ôII>2Il!nnsrl24Llundsn ohns?usohlsg

Se I 80 dskrsn gut, prompt, t»»Iîg

w»os»swl>. 2Uftie» rarcl-noa sssoss sraa 1SS7

Ualil>iall»lsi> !n Zlirlsli: Sssfollistrallo 17 rsleplion 225KS
kaileiisrstrslîs kl> roloplioii S 20 41

Mrmsiisäorfsrstr 24ll. roleplion SS5 72
rorvlislrslle 32 rvlsjitlvn 2 87 11

Lei »vdönsm Vetter kalt als pivuiv
del svàlevdtom Vetter varm slß kestesssu

sine takeltertlg dressierte

Ved8vll2lli»ge ans der voss

So oder so ein I-eokerdisssn und dabei

keine Urdslt iür die kanstrau

es-20

Dauerhalte, Nanltgewedts, Ilckt- und waschechle

(Xllim vom Silndenheim Dkazir ivibsnoni

dtilieux, -00x300 cm nur kr. l95.-
Vorlagen schon von kr. 17.50 an
i-Kuker bei 100cm breit, länge belieb, p. m kr.29

8pe,i3lantertiZunssen nickt vorrätiger (Zröüen in kürzester ^eit.
I^nverdin6Ucbe Muster unä ^nsicbtsLencltingen ciurck ä!e

Uisi'öNksuli'sis ass kunasz sclivsli. kkinenisi'li'gumis de>

Kostettlei', Orientteppicbe, K38e1, freiestr. 17. ?el. 2 35 05

Schnittmuster ^
nach iKsL und jedem ölodebild mii.

Dsrantie iür tadellosen Lite.

Inriivieiuelle Kurs« im
Ziusckneiksn, KSNsn, V«rsiVeiten,

Anprobieren.
Verlangen Lie unverbindlich Prospekt

dir. 31

ölodeberstung
der

kscksckuls

IVeinbergstr. 31, Zürich 6

bodrist «ze^rüncjst 1S45 in Weinsslöet

I
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